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  "So ist Furcht vor Gefahr oft zehntausendmal schrecklicher als Gefahr selbst, wenn man sie erkennt. Wir tragen viel schwerer an der Last der Angst als an dem Übel, das uns ängstigt." – Daniel Defoe, "Robinson Crusoe"


  


  Als Inge am Morgen mit einem Schrecken hochfuhr, wusste sie nicht, was sie geweckt hatte. Sie schaute zum Wecker und sah ein dunkles Display ohne LED-Anzeige. Richtig, die Sicherung! Und alles fiel ihr wieder ein. Durch das Fenster sah sie zum Kirchturm der nahe gelegenen Taborkirche, der kleine Zeiger der Turmuhr wies auf die neun. Sie saß am Fußende des Bettes, schaute sich schlaftrunken um und schüttelte sich, als sie bemerkte, dass sie nackt war. Ihr war kalt, sie hatte eine Gänsehaut. In ihrem Schlafzimmer sah es aus, als hätte dort eine Schlacht stattgefunden; Kopfkissen, Bettdecke und Laken lagen verstreut herum, ihr Nachthemd, das sie im Schlaf abgestreift hatte, hing in der Yucca-Palme. Inge betrachtete staunend das Chaos und grinste säuerlich. Die Nacht war ein einziger Alptraum gewesen. Kurz vor Mitternacht hatte sie sich hingelegt, aber stundenlang kein Auge zugetan. Sie hatte bereits überlegt, ob sie ein Schlafmittel nehmen sollte, doch den Gedanken im selben Moment entsetzt von sich gewiesen. Genauso gut hätte sie sich eine Kugel in den Kopf jagen können. Stattdessen hatte sie ein Baldriandragee genommen, rein pflanzlich, ohne Nebenwirkungen, und gegen drei Uhr war sie in einen unruhigen und alles andere als erholsamen Schlaf gefallen, aus dem sie nun mit wildem Herzklopfen und zittrigen Händen aufgewacht war. Sie fuhr sich mit der Hand durch das rotblonde Haar, kratzte sich den Schädel und fuhr zusammen, als sie das Klingeln hörte.


  "Heute werde ich sterben!", schoss es ihr durch den Kopf.


  Wieder klingelte es an der Wohnungstür, diesmal sehr viel länger. Inge warf sich einen Bademantel über, schlüpfte in ihre Filzpantoffeln, wagte sich in den Flur hinaus und horchte. Im Treppenhaus rumpelte und raschelte es.


  Auf keinen Fall würde sie die Tür öffnen, das war klar. Sie war für niemanden zu Hause! Besuch kam nicht in Frage. Nicht heute, nicht am 1. März! Sie hatte beschlossen, dem Schicksal ein Schnippchen zu schlagen. Sie würde die Wohnung nicht verlassen. Einen Tag lang würde sie Eremit spielen, mit niemandem reden und keinen Menschen in die Wohnung lassen. Was sollte schon passieren, wenn sie nur aufpasste und vorsichtig war?


  In diesem Moment kratzte und scharrte es an der Tür, als würde etwas abgeschraubt. Jemand stieß gegen das Holz.


  "Einbrecher!", entfuhr es Inge, und wieder stellten sich ihr die Haare auf. Sie holte das Nudelholz aus der Küche, schlich leise zur Wohnungstür, wagte jedoch nicht, sie zu öffnen.


  "Mensch, nu mach ma hinne!", hörte sie einen Mann sagen.


  "Die Schraube will nich", antwortete eine zweite Stimme.


  "Denn reiß det Teil doch einfach ab, is sowieso ejal!"


  Inge erstarrte, umklammerte das Nudelholz, als halte sie einen Baseballschläger in der Hand, nahm allen Mut zusammen, riss die Tür auf und schrie: "Haut ab, oder ich ruf die Polizei!"


  Zwei Männer, der eine groß und schmächtig, der andere klein und untersetzt, standen vor der Tür und starrten Inge entgeistert an. Diese zitterte am ganzen Körper und wagte kaum, den beiden ins Gesicht zu schauen.


  "Wir komm vonne Hausverwaltung", sagte schließlich der Große. "Wir solln det Schmuckstück hier anbringen." In der Hand hielt er einen nagelneuen Briefkasten und deutete mit einer Kopfbewegung auf die Wohnungstür, an der, nur noch mit einer Schraube befestigt, der alte, völlig verrostete Blechkasten hing. "Wir ham jeklingelt und dachten, wär keena zu Hause."


  "Wie? … Was? … Ach so." Inge erinnerte sich, dass der Hauswart sie vor einigen Tagen von dem bevorstehenden Austausch der Briefkästen informiert hatte. Sie wurde puterrot im Gesicht und murmelte: "'tschuldigung."


  "Macht ja nüscht", sagte der Kleine, grinste seinen Kollegen schelmisch an und tippte sich unmerklich mit dem Zeigefinger an die Stirn. "War 'ne lange Nacht, wa? Det kenn wa."


  "Ja, ähm … ich will Sie dann nicht weiter stören", stammelte Inge kleinlaut, versteckte das Nudelholz hinter ihrem Rücken und verschwand in der Wohnung. Durch die geschlossene Tür hörte sie schallendes Gelächter.


  "Na, sage mal, wat warn det?"


  "Mit det Nudelholz sah die fast aus wie meene Olle."


  Wieder lachten die Männer.


  Inge ging ins Schlafzimmer, legte sich aufs Bett, kroch unter die Decke und weinte jämmerlich. Was für eine Blamage!


  Und doch wusste sie, dass sie Recht hatte. Heute war es so weit. Heute würde sie sterben. Das stand für sie unzweifelhaft fest. Vergeblich hatte sie sich in den letzten Wochen bemüht, alles sachlich und rational anzugehen und das Ganze als kindischen Aberglauben abzutun. Arithmetik, so ein Unsinn! Doch je mehr sie ihren Verstand gebraucht hatte, umso logischer und konkreter war das Gefühl geworden. Das Hirngespinst wurde zur Gewissheit. Und sie bekam panische Angst.


  Nach dem Tod ihrer Mutter hatte sie noch an einen Zufall geglaubt, an ein beinahe rührendes, zufälliges Zusammentreffen. Sie wäre nie auf die Idee gekommen, es könnte ein sozusagen schicksalhafter Zusammenhang zu dem Tod des Vaters bestehen. Immerhin hatten acht Jahre dazwischen gelegen. Was hatte schon so ein Datum zu besagen? Nichts. Gar nichts.


  Ihr Vater war vor fünfzehn Jahren bei einem Autounfall ums Leben gekommen. Damals war Inge noch ein kleines Kind gewesen und hatte den Verlust gar nicht wirklich verstanden und als solchen wahrgenommen. Der Vater war für sie eine Luftgestalt, eine nicht vorhandene Erinnerung, die lediglich durch die Mutter wachgehalten wurde. Er war ein schwarz gerahmtes Foto auf dem Sideboard im Wohnzimmer und ein Todestag, an dem die Familie sich am Grab zusammenfand, um zu weinen.


  Als die Mutter acht Jahre später an ebendiesem Datum ihrem langjährigen Krebsleiden erlag, hatte das für Inge beinahe etwas Poetisches, auch wenn es traurig und für die heranwachsende Tochter ein schwerer Verlust war. Fast schien es so, als habe die Mutter, die ihren Mann so abgöttisch geliebt hatte, willentlich beschlossen, am 1. März zu sterben. Wie Inges Vater.


  Erst als der älteste Bruder Martin vier Jahre später während eines Urlaubs auf der kanarischen Insel Gomera in den tückischen Fluten des Atlantiks ertrank, setzte sich in Inges Hirn dieser Gedanke fest, ein ganz phantastischer und dennoch naheliegender Gedanke, den sie nicht mehr loswurde. Es musste ein Prinzip dahinter stecken. Inge glaubte weniger an einen altmodischen Fluch oder eine zigeunerische Verwünschung wie in einem viktorianischen Gruselroman als vielmehr an eine Art Mathematik, ein arithmetisches Gesetz, denn auch Michael war an einem 1. März gestorben. Der Vater war vor fünfzehn, die Mutter vor sieben, der Bruder vor drei Jahren gestorben. Die Differenzen der Todesjahre ergaben eine eindeutige mathematische Reihe. Die Abstände halbierten sich. Und deshalb glaubte sie, dass zwei Jahre später das nächste Mitglied der Familie sterben würde. Natürlich war das Unsinn, es konnte nicht sein, es widersprach aller Logik, und dennoch war sie aus irgendeinem Grunde fest davon überzeugt, dass es so kommen würde.


  Im Nachhinein schalt sie sich, dass sie ihrem Bruder Bernd, dem zweitältesten, von ihren Hirngespinsten erzählt hatte. "Self-fulfilling prophecy", die sich selbst erfüllende Prophezeiung, nannten das die Sozialwissenschaftler. Erfüllungszwang. Ödipus-Effekt.


  Bernd hatte gelacht und sie für verrückt erklärt. Ein unglaublicher, fast undenkbarer Zufall, das wollte er gerne eingestehen. Aber Vorsehung, Schicksal, Mathematik? Nein! Inge hatte ihn angefleht, auf sich aufzupassen und an besagtem Tage keine unnötigen Risiken einzugehen. "Du kannst mich meinetwegen für meschugge und kindisch halten", hatte sie eindringlich hinzugefügt, "und am 2. März werde ich die Erste sein, die über meinen albernen Aberglauben lachen wird, aber versprich mir trotzdem, dass du auf dich Acht gibst!"


  "Du Dummerchen", hatte seine Antwort gelautet.


  Am 1. März, zwei Jahre nach dem Tod seines Bruders, starb Bernd an den Folgen einer allergischen Reaktion. Seine Luftröhre schwoll zu, nachdem er einige Erdbeeren gegessen hatte. Zunächst war es nur ein Kribbeln im Hals gewesen, bei dem er sich nichts gedacht hatte, doch dann bekam er plötzlich keine Luft mehr und verfiel in Panik. Er hatte noch Zeit, den Notarzt zu rufen, doch als dieser in der Wohnung eintraf, war Bernd bereits tot. Jämmerlich erstickt. Bis zu diesem Zeitpunkt hatte niemand von der Erdbeerallergie gewusst, sie war an diesem Tag zum ersten Mal und sofort tödlich aufgetreten. Eine sehr seltene Verkettung tragischer Umstände, sagten die Ärzte. Eine ebenso unwahrscheinliche wie unvorhersehbare Laune der menschlichen Natur.


  Hatten die eine Ahnung!


  Inge machte sich anschließend Vorwürfe und war voller Wut auf sich selbst, die in Verbindung mit der Trauer in regelrechten Selbsthass umschlug. Vielleicht war die plötzliche Allergie nur aufgetreten, weil Bernd von Inge erfahren hatte, dass der 1. März womöglich seinen Tod bringen würde. Sein Körper hatte verrückt gespielt, weil Inge verrückt war. Geistesgestört. Sie hatte ihren Bruder auf dem Gewissen!


  Doch dann drang ein anderer Gedanke mit Gewalt in den Vordergrund, zwanghaft und unabwendbar, und dieser Gedanke war beinahe noch beängstigender und unheimlicher. Der Spuk war noch nicht vorbei. Es ging weiter. Die Hälfte von zwei war eins! Inge war die letzte Überlebende der Familie, und darum würde sie am 1. März des Folgejahres sterben.


  Heute!


  Eine halbe Stunde lang lag Inge unter der Bettdecke und wollte nichts mehr mit der Welt zu tun haben. Sie hörte und sah nichts, und sie war froh darüber. Sie zwang sich, in die eigenen Hände zu atmen, um die Sauerstoffzufuhr zu drosseln und ein Hyperventilieren zu vermeiden. Das kannte sie von ihrem Freund Michael. Erst als sie einigermaßen beruhigt war und sicher sein konnte, dass die beiden Handwerker verschwunden waren, verließ sie das Zimmer.


  Das Frühstück wartete bereits in der Küche auf sie. Um nichts dem Zufall zu überlassen, hatte sie den ganzen Tag wie ein militärisches Unternehmen geplant und vorbereitet. Sie wollte alles unterlassen, was irgendeine noch so kleine Gefahr bergen könnte. Damit sie sich an diesem verwünschten Tag nicht mit dem Messer verletzen konnte, hatte sie die Brötchen bereits am Vorabend geschmiert und im Kühlschrank verstaut, und der koffeinfreie Kaffee befand sich seit Mitternacht in der Thermoskanne. So war es ausgeschlossen, dass sie sich an dem brühend heißen Getränk verbrennen würde. Normalerweise hasste sie Kaffee ohne Koffein, es war so absurd und geschmacklos wie alkoholfreies Bier oder Cola mit Süßstoff, doch an diesem Tag war sie zu jedem Opfer bereit. Um vor Stromschlägen geschützt zu sein, hatte sie sogar sämtliche Sicherungen herausgeschraubt. Leider hatte sie nicht bedacht, dass somit auch der Kühlschrank nicht mehr funktionierte und über Nacht abgetaut war. Als sie die Tür öffnete, sah sie das Malheur. Die Brötchen im Gemüsefach standen unter Wasser und waren ungenießbar. Um nichts in der Welt hätte sie eine Lebensmittelvergiftung riskiert, und da sich außer den pitschnassen Brötchen nur ein Glas Senf und ein Schälchen Selleriesalat (beides bekannte Allergieauslöser) im Kühlschrank befanden, beschloss Inge, den Rest das Tages zu fasten. Konnte ohnehin nichts schaden, der kleine Rettungsring um ihre Hüften war ihr seit Jahren ein Dorn im Auge. Das zunehmende Magenknurren überhörte sie.


  Um sich die Zeit zu vertreiben (ohne Strom konnte sie weder Radio hören, noch fernsehen oder im Internet surfen), hatte sie sich Kreuzworträtsel besorgt und einige Bücher zurechtgelegt. Mit Bedacht hatte sie nur Romane ausgewählt, die sie schon mehrmals gelesen hatte, denn allzu spannend und Nerven aufreibend durfte die Lektüre nicht sein. Womöglich litt sie unter einem Herzfehler, den bislang niemand festgestellt hatte. Das Schicksal ihres Bruders war ihr ein mahnendes Beispiel. Sie setzte sich aufs Sofa, steckte sich automatisch eine Zigarette in den Mund, die sie aber augenblicklich ausspuckte, als habe sie sich an der nicht entzündeten Zigarette die Lippen verbrannt.


  "Dumme Kuh!", schimpfte sie sich selbst und griff nach dem obersten Buch auf dem Stapel. Es handelte sich um ein kleines, bereits zerfleddertes Exemplar, das sie sicherlich schon dreimal gelesen hatte. Sie schlug es auf und starrte auf die ersten Zeile, als traue sie ihren Augen nicht: "Heute wirst du sterben." Sie bildete es sich nicht ein, es stand tatsächlich da. Der Roman war eines ihrer Lieblingsbücher von -ky, doch den Anfang hatte sie ganz anders in Erinnerung. Sie warf das Buch zu der Zigarette auf den Boden und widmete sich den Kreuzworträtseln.


  Kreuzworträtsel!


  Wenn Michael sie jetzt sehen könnte, dachte sie, er würde sich vor Lachen biegen und den Spott kübelweise über sie ausgießen. Doch sie hatte ihm nichts von ihrem Vorhaben gesagt, er hatte keine Ahnung von ihrer Angst, ihren Befürchtungen, ihrer Arithmetik. Wenn sie sich schon lächerlich machte (denn insgeheim wünschte sie sich nichts sehnlicher, als sich zur Idiotin zu machen), dann wollte sie es nicht auch noch an die große Glocke hängen. Sie hatte ja erlebt, was es einbrachte, mit den eigenen Ängsten bei anderen hausieren zu gehen. Also hatte sie geschwiegen und ihrem Freund gesagt, sie wolle heute in die Staatsbibliothek, um an einer Hausarbeit zu tüfteln, die sie nächste Woche am Institut für Psychologie abgeben musste.


  Seit einem Jahr lebte Inge in Berlin, kurz nach Bernds Tod war sie in die Hauptstadt gezogen. Nicht weil die Stadt sie reizte oder ihr die Preußen besonders sympathisch waren, sondern weil Berlin vom heimischen Freiburg so weit entfernt und letztlich das genaue Gegenteil dazu war. Anonym, riesig, unheimelig. Die Menschen waren unfreundlich, die Häuser hässlich; das Essen war ungenießbar, das Bier eine Katastrophe. Es war, als wolle sie sich für irgendetwas bestrafen. Berlin war für Inge eine Art Gefängnis oder Zuchthaus, auch wenn die Mauer seit Jahren nicht mehr stand.


  Das Klingeln des Telefons riss sie aus ihren Gedanken.


  Sie sprang auf, ging in den Flur und schaute auf das LCD-Display des Telefons. Michaels Nummer wurde angezeigt. Inge wunderte sich, dass das Gerät überhaupt funktionierte, doch dann erinnerte sie sich, dass das Telefon bei Stromausfall auf Batteriebetrieb umschaltete. Was zum Teufel wollte Michael? Und warum rief er überhaupt an? Es war kurz vor Mittag. Er musste doch davon ausgehen, dass Inge in der Bibliothek war. Er konnte ja nicht wissen, dass sie ihn belogen hatte. Oder etwa doch? Einen kurzen Moment lang rang sie mit der Neugier, doch dann entschloss sie sich, den Hörer nicht abzunehmen. Wenn sie jetzt mit Michael reden würde, dann käme sie nicht umhin, ihm alles zu sagen. Er würde ihr anmerken, dass irgendetwas nicht stimmte. Schon in den vergangenen Tagen und Wochen hatte er oft so seltsam geguckt und gefragt, ob etwas los sei. Inge wirke so abwesend und zurückweisend. Nein, sie konnte jetzt nicht mit ihm sprechen, sie konnte ihm nichts von ihrer Angst erzählen, denn er hätte sie ausgelacht, wie Bernd sie ausgelacht hatte. Michael war ein Vernunftsmensch, wie er sich nannte, oder Zyniker, wie Inge fand. Er glaubte an nichts. Alles Übersinnliche, Unerklärliche oder Mystische bereitete ihm Magenschmerzen und betrachtete er mit Abscheu. Er studierte Medizin, und ebenso wie ein Mensch für ihn eine Maschine aus Knochen, Muskeln und Sehnen war, so bestand die Welt aus Ursache und Wirkung, aus physikalischen Gesetzen, chemischen Reaktionen und biologischen Vorgängen. Schon mit der Psychologie, die er nicht recht fassen konnte, stand er auf Kriegsfuß, wie sollte Inge ihm also klar machen, was es mit ihrer Angst auf sich hatte? Er würde sie ohnehin nicht verstehen.


  Nicht zum ersten Mal fragte sie sich, warum sie überhaupt mit ihm zusammen war. Eigentlich hatten sie nichts gemein. Eigentlich konnte sie ihn überhaupt nicht leiden. Wider ihren Willen lächelte sie. Und wie man sich am Silvesterabend einen guten Vorsatz fürs neue Jahr zurechtlegt, so nahm sich Inge vor, Michael am 2. März den Laufpass zu geben. Ein neues Leben würde für sie beginnen.


  Das Klingeln des Telefons hörte auf, der Anrufbeantworter sprang an, doch Michael hinterließ keine Nachricht. Vermutlich war ihm eingefallen, dass Inge in der Staatsbibliothek in psychologischen Wälzern blätterte. Wenn er nur nicht auf den Gedanken kam, sie dort zu besuchen! Zuzutrauen wäre es ihm.


  Sie kehrte aufs Sofa zurück, schnappte sich ein Rätselheft und verbrachte den Mittag und Nachmittag damit, Buchstaben in die Kästchen zu füllen. Nichts Aufregendes geschah, niemand klingelte an der Tür. Das Telefon schwieg. Nichts störte ihre Einsiedelei.


  Nur gegen die Langeweile war sie nicht gewappnet. Am Abend meldete sich die Unlust am Nichtstun. Immer wieder fragte sie sich, was für einen Blödsinn sie eigentlich trieb. Sogar auf eine Kostümfete verzichtete sie wegen ihrer albernen Angst. Margot, eine Studienkollegin, mit der sie im letzten Semester ein Referat gehalten hatte, feierte heute Abend ihren fünfundzwanzigsten Geburtstag und hatte ein Riesenfest mit allem Drum und Dran organisiert. Eine Party mit Motto: "Movies & Monsters". Während die anderen sich schminkten, verkleideten und als King Kong, Frankensteins Monster oder E. T. vor dem Spiegel standen, saß Inge zu Hause, drehte Däumchen und füllte Kreuzworthefte. Ärgerlich! Dumm! Kindisch! Doch sie verdrängte diese Gedanken. Lieber wollte sie sich einen Tag lang zur Närrin machen und auf ein wenig Spaß verzichten, als das Schicksal herausfordern. Michael hatte sie erst gar nichts von der Fete erzählt. Er hätte allein deshalb darauf bestanden hinzugehen, weil er ein originales "Scream"-Kostüm besaß: mit schiefer Gesichtsmaske, schwarzem Umhang und giftgrünem Plastikmesser. Nein, bloß das nicht! Darum saß sie am Abend in der unbeleuchteten Wohnung und starrte aus dem Fenster, während ihr Magen knurrende und mittlerweile wütende Selbstgespräche führte.


  Noch zweimal rief Michael an, beim zweiten Anruf raunzte er einen schnippischen Satz aufs Band: "Wo steckst du denn?"


  Bereits um acht Uhr legte Inge sich ins Bett, doch an Schlafen war nicht zu denken. Ständig hörte sie verdächtige Geräusche und versteckte sich unter der Decke. Dann wieder starrte sie aus dem Fenster aufs Hinterhaus, beobachtete die Vorgänge hinter den erleuchteten Fenstern und fühlte sich wie James Stewart in dem Film "Das Fenster zum Hof". Sie wartete auf einen Mord. Ihren eigenen.


  Je näher es auf Mitternacht zuging, umso heftiger wurde die Angst. Noch drei Stunden, zwei, eine. Die Glockenschläge der Taborkirche waren wie Pistolenschüsse, und jedesmal zuckte Inge zusammen. Sie redete sich alle Mögliche ein und wieder aus und wartete gespannt auf das Unvermeidliche. Jetzt! Nein, jetzt! Doch nichts geschah.


  Punkt Mitternacht, beim zwölften Schlag der Glocke, schlief Inge ein, ein stolzes Lächeln im Gesicht. Sie hatte das Richtige getan!


  


  Als sie am nächsten Morgen sehr spät aufwachte, strahlte sie immer noch. Was für ein Unterschied zum gestrigen Tagesanfang. Sie hatte wie ein Bär geschlafen und war nun ausgeruht und bester Dinge. Durch das Fenster schien die Sonne, die sich am Vortag nicht hinter den Wolken hervorgetraut hatte. Inge bleckte ihre Zähne, sprang mit Elan aus dem Bett, schraubte als Erstes die Sicherung ein, nahm eine erfrischende Dusche (das Wasser war eisig, weil der Boiler nicht so schnell nachheizen konnte) und inspizierte den überschwemmten Kühlschrank und die Regale. Da nichts Essbares oder Unverdorbenes in der Küche war, ging sie einkaufen.


  Auf der Straße traf sie ihre Nachbarin Sarah, die gerade auf dem Weg zum Bäcker war. Sarah studierte ebenfalls Psychologie und hatte Inge die Wohnung in der Cuvrystraße vermittelt. Gemeinsam gingen sie ein Stück des Wegs, und Inge betrachtete alles um sie herum, als sehe sie es zum ersten Mal. Die Penner vor dem "Kaiser's"-Laden, die Punks in der Wrangelstraße, die türkischen Jugendlichen vor den Obstläden ihrer Eltern. Wie schön Kreuzberg doch war! Sarah erzählte derweil von ihrem neuesten amourösen Abenteuer, das Inge mit grinsendem Kopfschütteln quittierte. Als sie an der Skalitzer Straße ankamen, donnerte über ihnen die gelbe Schlange der U-Bahn vorbei. Die Fußgängerampel stand auf Rot, und Sarah sagte, sie müsse jetzt in die andere Richtung. Zum Schlesischen Tor. Mit einem Grinsen im Gesicht fügte sie hinzu: "Weißt du schon, als was du gehst?"


  Inge verstand nicht.


  "Heute Abend", meinte Sarah. "Margots Fete. Welches Kostüm wirst du tragen?"


  "Hat Margot die Feier verschoben?", fragte Inge und versuchte, das Zittern ihrer Hände unter Kontrolle zu bringen.


  "Verschoben?", wunderte sich Sarah. "Nee, wieso?"


  Inge wurde unruhig. Ihr Herz raste. Schweiß trat auf ihre Stirn, alles drehte sich vor ihren Augen. "Aber Margot hat mir gesagt, die Fete sei am 1. März!", rief sie, und beim folgenden Satz verschlug es ihr beinahe die Stimme: "Das war doch gestern!"


  Sarah war zunächst ziemlich erschrocken über Inges merkwürdigen Ausbruch, sie schüttelte verwirrt den Kopf, begann dann aber schallend zu lachen: "Du Dummerchen! Wir haben doch ein Schaltjahr. Gestern war der 29. Februar!" Wieder wollte sie losprusten, doch dann blieb ihr das Lachen im Halse stecken, und sie rief: "Mensch, Inge, was machst du denn?! Bleib doch stehen! Da kommt ein Laster."


  Doch Inge hörte sie nicht. Sie hörte nichts und sah nichts.


  "Heute wirst du sterben!", schoss es ihr durch den Kopf. Und sie lächelte, als sie geradeaus auf die Kreuzung lief.


  


  


  
    



    Folgende Kriminalromane sind ebenfalls als eBook erhältlich:

  


  


  Filmriss


  


  



  Wie alljährlich im Februar plagt sich der Filmjournalist Albrecht Niemeyer mit der Berlinale. Er ist Berlins bösartigster Kritiker und stolz darauf, denn die Einschaltquoten geben ihm Recht. Privat jedoch läuft alles bei ihm schief, sein Freund Jupp - ein Gefährte aus alten Punk-Zeiten - hat sich bei ihm eingenistet und geht ihm auf die Nerven. Vor allem aber leidet Albrecht darunter, dass seine Frau Emily ihn verlassen hat. Als sei dies nicht schon Grund genug, schlecht gelaunt zu sein, wird Albrecht zu allem Überfluss eine Briefbombe ins Pressefach gelegt. Zwar bleibt er durch einen Zufall unverletzt, doch der Bombenleger kündigt per Telefon einen weiteren Anschlag an. Die ermittelnden Kriminalbeamten nehmen die Bedrohung nicht ernst, und so beschließt Albrecht, selbst den Detektiv zu spielen. Personen und Tatmotive gibt es genug, denn der Filmkritiker hat es sich beinahe mit jedem Filmschaffenden in Deutschland verscherzt. Doch zunächst führt die Spur in eine ganz andere und völlig unerwartete Richtung - in Albrechts Vergangenheit, als dieser mit der Punkband "Die Ordensbrüder" die Bühnen unsicher machte.


  "Beckmann lässt seine Geschichte Haken schlagen und serviert eine überraschende Auflösung. 'Filmriss' hat einen lakonischen Witz und ist gute Unterhaltung. Launig, sympathisch, gut." - Neue Westfälische


  


  Das Sterben im Klee


  


  



  Pauls Urlaub endet katastrophal. In einem anrüchigen Motel in Los Angeles findet er die Leiche eines heruntergekommenen Schriftstellers. Alles sieht nach Selbstmord aus, doch als Paul nach Berlin zurückkehrt und dort die Tochter des Opfers aufsucht, stellt er fest, dass mehr hinter der Sache steckt. Ein Privatdetektiv ist verschwunden, fast jeder hat ein Geheimnis und der Schlüssel zu allem liegt in der Vergangenheit ...


  "Ein feines Netzwerk hat Autor Mani Beckmann da gesponnen. Das Buch ist unterhaltsam und vor allem: spannend bis zum Schluss." - Tagesspiegel Berlin


  


  Tabu


  


  



  Gottfried Wigger, ein mäßig begabter Privatdetektiv, erhält von dem Verleger Göhrke den Auftrag, dessen Frau Katrin zu beschatten und beim vermeintlichen Seitensprung zu ertappen. Doch sowohl auf den gutgläubigen Detektiven als auch auf den zweifelnden Verleger kommen böse und mörderische Überraschungen zu.


  Auch Kati Hinrichs, die engste Freundin der Verlegergattin, hat guten Grund, ihrem Freund Georg zu misstrauen, und ist zugleich Teil eines gemeinen Betrugs. Jeder misstraut jedem, alle haben etwas zu verbergen, keiner kennt die ganze Wahrheit. Am Ende hat Kommissar Schalck von der Berliner Kripo zwei Morde auf den Tisch - und eine höchst befriedigende Lösung gleich dazu.


  Was der Kommissar jedoch nicht weiß, erfährt der Leser in dieser mörderischen Tragikomödie von Mani Beckmann. Drei in die Geschichte verstrickte Personen (der Detektiv, die Freundin, der Freund) erzählen ihre jeweils ganz eigene Sichtweise der Geschehnisse. Wie ein Mosaik setzt der Autor so nach und nach einen Fall voller Liebe, Eifersucht und Rache zusammen, in dem Zufälle und Irrtümer immer wieder zu Fehlschlüssen verleiten. Doch am Ende vervollkommnet sich das Bild, und eigentlich bekommt dann jeder, was er verdient. Na ja, fast ...


  "Souverän und bis zum Schluss spannend arrangiert. Ein raffiniertes Mosaik sehr unterschiedlicher Wahrheiten, die nur das eine gemein haben, dass sie alle der Wirklichkeit nicht gerecht werden." - Schnüss, Bonn


  


  Die Kette


  


  



  Gerade mal bis zum Kommissar hat es Hartmut Hilkenbach gebracht; sein ehemaliger Kommilitone Egener immerhin zum Professor und zu einer hübschen kleinen Villa in Dahlem. Und deshalb beneidet Hilkenbach ihn, als er ihn nach Jahren wiedersieht, obwohl Egener doch wahrlich in keiner beneidenswerten Lage ist. Er ist nämlich tot. Das Opfer eines Raubüberfalls? So scheint es auf den ersten Blick. Auf den zweiten Blick bemerkt der Kommissar einen Kettenbrief, dem er intuitiv Bedeutung beimisst. Und seinem Instinkt darf er vertrauen - meistens, aber eben nicht immer, was ihn in diesem Fall einiges mehr als nur den Schlaf kostet.


  "Eine spannende, gut gebaute Geschichte mit höchst überraschendem Ende. Der Autor führt eine flotte Feder, auf bildhafte Formulierungen bedacht. Mani Beckmann ist mit seinem ersten Kriminalroman ein imponierender Auftritt gelungen." - Neues Deutschland
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